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„es iſt mit dem Kandidaten kein Auskommen mehr, klagte 
Frau Winter der Wäſcherin aus dem Erdgeſchoß, der alte 
Mann wird alle Tage unzurechnungsfähiger. Da hören Sie 
nur, wie der kleine Thunichtgut dort oben kreiſcht und halloht, 
das läßt er ſo durchgehen und freut ſich noch darüber. Es iſt 
eine wahre Schande“. 
„Die Winter iſt eine herzensgute Frau“, dachte inzwiſchen 
der Kandidat, aber von Kindererziehung verſteht ſie nicht das 
geringſte. Sie möchte am liebſten eiſerne Strenge anwenden, 
als ob das arme Würmchen nicht in ſeinem kurzen Leben ſchon 
zur Genüge gemißhandelt worden wäre. Liebe und Nachſicht 
allein können hier helfen“. 

Vorläufig machten indeß weder Güte noch Strenge irgend 
welchen Eindruck auf die kleine Wilde. Sie blieb unbändig 
und trotzig und war nach wie vor der Chef der geſammten um⸗ 


wohnenden Straßenjugend. Vor ihren tollen Streichen war 


Niemand ſicher, am wenigſten ihr Pflegevater und deſſen alte 
Freundin. 

Sie erſchien ohne alle Gewiſſensſkrupel im zerriſſenen 
Schlafrocke und mit der betroddelten Morgenmütze ihres Ver⸗ 


ſorgers am Fenſter und hielt dem höchlich ergötzten Auditorium 


eine Rede, ganz im 1 Rare Tone und mit den wunder⸗ 
lichen Grimaſſen des Kandidaten, ja, o Jammer, ſie ſetzte ſogar 
dem Augapfel der Frau Winter, dem weißlockigen Pinſcher 
Fips, die beſte Kirchenhaube der Nachbarin auf, hing ihm eine 
braune Sammetpelerine um, die das erſte Bräutigamsgeſchenk 
des ſeligen Herrn Winter geweſen war und zwang dann das 
unglückliche Thier, ein Menuette auf dem Fenſterſimſe zu tanzen. 
Umſonſt waren nach ſolchen Exzeſſen die ſanften Ermahnungen 
des Kandidaten, umſonſt rief die aufgebrachte Frau Winter den 
Zorn des Himmels auf das ungerathene Geſchöpf herab. Toni 
ließ mit trotziger Miene alle Vorwürfe über ſich ergehen und 
benützte die nächſte Gelegenheit zu ähnlichen Streichen. 

Der Kandidat zerbrach ſich den Kopf nach einem Auswege 
aus dieſen ſchlimmen Zuſtänden, und endlich glaubte er ihn ge— 
funden zu haben. d 
Er verſchwand während einiger Vormittage ſpurlos und 
trat dann eines Morgens ſehr aufgeregt in das Zimmer der 
Nachbarin. 

„„Ich ziehe aus“, ſagte er mit gewichtiger Miene. 

Die alte Frau hätte faſt den Topf fallen laſſen, den ſie 
eben an's Feuer ſetzen wollte. 

Sie ſah den Kandidaten in ſprachloſer Verwunderung an. 

Er wurde unter den Blicken der ſtrengen Nachbarin von 
Sekunde zu Sekunde kleinlauter. 

Ein prächtiges Zimmer für Sie iſt auch da“, fuhr er fort. 

Keine Antwort. 

„Sie ziehen doch mit, Frau Nachbarin?“ Und er rieb 
ſich in hilfloſer Verlegenheit die Hände. Jetzt kam Leben in 
Fran Winter. Sie ſchob den Topf ſo heftig auf den Heerd, 
daß das Waſſer darin ziſchend auf die heiße Platte überfloß. 

„Fällt mir gar nicht ein“, grollte ſie, „wenn andere Leute 
den Verſtand verlieren, ſo iſt damit nicht geſagt, daß ich es 
auch thun muß. Was bringt Sie denn eigentlich auf dieſe 


hirnverbrannte Idee?“ : 
Alle Injyrien prallten an der Ruhe des Kandidaten ab. 


(Nachdruck verboten.) 


„Das Kind muß fort von hier“, ſagte er bedächtig, „ſie 
wird zu unartig“. 

Frau Winter lachte ſpöttiſch. 

„Das wird ſie erſt? Gott bewahre mich, 
anders geweſen wäre!“ 5 

„Das böſe Beiſpiel der Anderen verdirbt fie”, 

„Ah, bah, an dem Thunichtgut iſt nichts mehr zu ver⸗ 
derben, die hat ausgelernt“. 

„Sie haben eben ein Vorurtheil gegen das Kind!“ 

„Gott bewahre, ich bin nur nicht verblendet wie Sie“. 

„Sie ziehen alſo nicht mit?“ 

„Nein“. 

„Das thut mir leid. Was mich betrifft, ich habe bereits 
gemiethet“. a 

„Und wo, wenn man fragen darf?“ 

Die Stimme der alten Frau bebte vor innerem Aerger, ſo 
kurz angebunden war der Kandidat noch nie geweſen. 

„Heinrichſtraße 5. Das Haus liegt in einem großen 
Garten. Die Wohnung iſt bedeutend geräumiger als meine 
jetzige und nicht theurer. Sie würden wirklich am Beſten thun, 
wenn Sie ſich die Sache überlegten, und ..“ 

Frau Winter hantirte ſo eifrig zwiſchen ihren Tellern und 
Töpfen, daß der Kandidat ſeine eigenen Worte nicht verſtehen 
konnte. 

Er ging achſelzuckend hinaus. 

Zum erſten Male hatten ſich die beiden Nachbarn ernſtlich 
entzweit. 

Sonſt wurde die Mittagmahlzeit gemeinſam eingenommen, 
heut ſtellte Frau Winter ſtumm die Schüſſel auf den Tiſch und 
ging mit würdevollem Ernſt und gefalteter Stirn wieder zur 
Thür hinaus. 

Am Nachmittage erzählte fie vor der Hausthür der mit⸗ 
fühlenden Waſchfrau die empörende Handlun sweiſe des Kan⸗ 
didaten und ſchluchzte dabei vor Aerger und h 

„Winter ade! 

Scheiden thut weh“. 
ſang da eine helle Stimme, und aus dem Fenſter des eben ab⸗ 
weſenden Kandidaten bog ſich ein ſchelmiſches Kindergeſicht und 
zwei braune, über die Fenſterbrüſtung herabhängende Beinchen 
ſchlugen luſtig den Takt zu dem Liede an die Hauswand. 

Im nächſten Augenblicke polterte der kleine Kobold die 
Treppe herab und ſchoß wie ein Pfeil an den beiden Frauen 
vorüber. ö 

„Da ſehen Sie's nun“, rief Frau Winter erbittert, „das 
ſind die Früchte einer ſolchen verkehrten Erziehung. Aber fo 
lange ſie noch hier iſt, will ich wenigſtens meine Schuldigkeit 
an ihr thun“ ze 

Damit ſchritt die hitzige kleine Frau raſch über die Straße, 
fifchte die nichts ahnende Toni aus einem Haufen anderer 
Kinder heraus und führte die ſich Sträubende gewaltſam nach 
dem Hauſe zurück. 3 


als ob fie je 


Der Umzugstermin rückte heran. 

Mit wahrem Feuereifer unterzog ſich der Kandidat der 
Verpackung ſeiner Habſeligkeiten, und Frau Winter leiſtete ihm 
dabei trotz ihres Zürnens wortloſe aber gründliche Hilfe. 
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Winter einen Kuß und 
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Erdlich war Alles gethan, der Möbelwagen bepackt, und 
der Kandidat ſchickte ſich an, mit Toni, die nach Kinderart 
fag die Veränderung ſehr glücklich war, dem Gefährte zu 
olgen. 

Als er jetzt im Begriff ſtand, der langjährigen Heimath 
den Rücken zu wenden, als er zum letzten Male der treuen 
Hausgenoſſin die Hand reichte, da ward es ihm doch weich 
ums Herz, und die Augen gingen ihm über. 

„Leben Sie wohl, Frau Nachbarin“, ſagte er mit ſchwan⸗ 
kender Stimme, „der Himmel lohne es Ihnen, was Sie an 
mir altem Manne und an dem Kinde gethan haben“. 

Sie ſah ihn mit eigenthümlichem Lächeln an und'ſchüttelte 
ihm die Hand, dann wandte ſie ſich ſchnell ab. 

„Noch einen Augenblick, Frau Nachbarin“, bat der Kan⸗ 


Er führte ihr das Kind zu. 
„Komm Toni“, fogte er feierlich, „gieb der guten Frau 
anke ihr, ſie hat es ſehr gut mit Dir 


didat 


gemeint“. 

Toni war in ihrer Freude über die Trennung außerge⸗ 
wöhnlich liebenswürdig, fie hielt den kleinen Mund zum Kuſſe 
hin und ſagte gehorſam: „Ich dauke, Frau Winter“. 
ſch 8 Frau ſah mißtrauiſch in das emporgerichtete Ge⸗ 

tchen. 
„Du biſt wohl ſehr froh, daß Du mich los wirft“, 
forſchte ſie. 

„Sehr froh“, war die aufrichtige Antwort. 

Der Kandidat wollte verſöhnen, entſchuldigen, aber Frau 
Winter war ſchon hinter der Thür ihres Zimmers verſchwunden, 
und Toni zog ihn bittend und ſchmeichelnd der Treppe zu; dem 
kleinen Wildfange brannte der Boden unter den Füßen. 

Der Weg führte zu Toni's Freude durch die Hauptſtraßen 
der Stadt. Die prächtigen Gebäude, das Menſchengewühl, die 
Enuipagen, Alles erregte das Entzücken des lebhaften Kindes, 
und ſie war ſehr unzufrieden, als ihr Führer den belebten 
* verließ und in die öde, menſchenleere Heinrichsſtraße 
einbog. 

Die Straße hatte wirklich etwas recht Ungemüthliches, ſie 
machte den Eindruck des Neuen, Unvollendeten und doch auch 
den des Verfalles. Sie war noch ungepflaſtert und von einer 
Reihe ſchwachſtämmiger Platanen eingefaßt. E 

Die Häuſer, meift in elegantem Villenſtyl gebaut, ſahen 


trotz ihrer Prätenſionen eigenthümlich herabgekommen aus; viele 


derſelben waren unbewohnt, und hie und da traf man auf öde 
Bauplätze und unvollendete Gebäude, deren Fenſter- und Thür⸗ 
höhlungen zum Schutze gegen das Wetter mit Latten verſchlagen 
waren. Man hatte dieſem Stadttheile einſt eine große Zukunft 
phrophezeit, eine plötzliche, allgemeine Geſchäftsſtockung hatte 
alle darauf bezüglichen Hoffnungen vernichtet, und die Gegend 
ah um ſo herabgekommener aus, je mehr die urſprünglichen 
Umriſſe der Anlage mit der jetzigen Verfaſſung derſelben im 


Mißklange ſtanden. 


Erquickt ruhte das Auge nach längerem Wandern auf 
einem ſchloßartigen Gebäude, das ſich wie ein Edelſtein zwiſchen 
werthloſen Flittern aus dem unwirthlichen Chaos abhob. 

Es hatte ſich vornehm ein wenig von der Straße zurück⸗ 

ezogen, als wolle es ſich feierlichſt verwahren vor der Gemein⸗ 
Ban mit dem Geſindel ringsum. Ueber ein eiſernes Gitter 
und wohlgepflegte Blumenparterres ſchweifte der Blick auf eine 
Villa in einfach vornehmem Style, deren große, glänzende 
Fenſteraugen hochmüthig auf das umliegende Pack herabſchauten. 

Die Villa hatte ſchon hier geſtanden, als von dem neuen 
Stadttheile noch keine Rede war, und parkähnliche Promenaden⸗ 
anlagen ſie von der inneren Stadt trennten. Nur das Gitter 
war eine Errungenſchaft neuerer Zeit, ein eiſernes „noli me 
tangere“ gegen das andringende Plebejerthum. 

Neben der ebenerwähnten Villa lag die jetzige Wohnung 
des Kandidaten, vor der ſchon der Möbelwagen hielt. 

Auch dieſes Haus lag etwas abſeits von der Straße. Ur⸗ 
ſprünglich war mit demſelben wohl auch eine Villa beabſichtigt 
worden, man ſah das den hohen, in Spitzbögen zulaufenden 
Fenſtern und der mächtigen Hausthür an. Auf halbem Wege 
war aber dem Bauherrn Luft oder Geld ausgegangen, er hatte 


n 


dem Erdgeſchoß ein plattes Dach aufgeſtülpt und ſo aus dem 


Gebäude einen viereckigen Kaſten gemacht, der an Häßlichkeit 
ſeines Gleichen ſuchte. g 

Der Garten, der das Haus umgab, beſtand in ſeinem 
vorderen Theile aus Baumpflanzungen und Gemüſebeeten, der 
hintere Theil glich einer Wildniß. Er war der Ueberreſt eines 
Wäldchens und bildete ein Gewirr von Bäumen und Sträuchern, 
das nur mit einiger Mühe zu durchdringen war. 

Das heiſere Gekläff eines Hundes empfing die Ankommen⸗ 
den und hinter der Hausecke hervor trat ein großer, hagerer 
Mann, in Hemdsärmeln, der ſich die erdigen Hände an der 
blauen Schürze abwiſchte, um ſie den Beiden reichen zu können. 

„Es iſt Zeit, daß ſie kommen“, ſagte er, „die Sonne geht 
ſchon hinter die Bäume. Nur hier herein“, rief er den beiden 
Abladern zu, indem er ihnen durch den Hausflur in ein großes, 
höchſt unſauberes Zimmer voranſchritt, „da in den Alkoven wird 
wohl das Bett kommen“. 

Er öffnete einen halbdunklen Raum, der nur durch ein 
kleines Fenſter über der Thür vom Wohnzimmer aus einiges 
Licht erhielt. 

„Morgen erhalten Sie Nachbarſchaft“, plauderte er weiter, 
„das leerſtehende Hinterzimmer iſt ſeit drei Wochen auch ver⸗ 
miethet“. 

Der Kandidat hörte ihm zerſtreut zu. 

Er ſah bald ängſtlich durchs Fenſter auf Toni, die mit 
Eifer Charakterſtudien an dem choleriſchen Hofhunde machte, 
bald wandte er ſich erſchreckt in's Innere des Zimmers zurück, 
wenn die altersſchwachen Möbel unter den rohen Händen der 
Ablader allzuſehr ächzten und ſtöhnten. 

Dem Gärtner ſtockte endlich der Redequell, er verließ das 
Zimmer, auch die Ablader gingen, nachdem durch ihre Bezah⸗ 
lung der ſchmächtige Geldbeutel des Kandidaten noch ſchmäch⸗ 
tiger geworden war. " 

Der alte Mann blieb allein und machte fich ſeufzend an 
die Auspackung ſeiner Habſeligkeiten. Die nahm nicht lange 
Zeit in Anſpruch, aber als er fertig war und Alles nach 
beſten Kräften geordnet hatte, gefiel's ihm darum nicht beſſer 
in ſeiner Behauſung; der wüſte unheimliche Eindruck wollte 
nicht weichen. 

Vieles war bei dem Umzuge zerſtört worden. Dem Tische 
fehlte ein Bein, einer der vier Stühle hatte die Lehne 


eingebüßt und auf dem Sitze des ehrwürdigen Songs Kotte 


ein ellenlanger Riß, durch den das Serarns nenateri 
ſchaute. i 

Mit Sehnſucht dachte der Kandidat an feine frühere Haus⸗ 
lichkeit, wie gemüthlich war ſie geweſen, wie hatte die ſorgliche 
Nachbarin es verſtanden, dem geringen Hausrathe einen An⸗ 
ſtrich traulicher Behaglichkeit zu geben. 

Faſt wollte es ihn wie Reue überkommen; er fühlte ſich 
hilflos wie noch nie. f 

Da huſchten draußen leichte Kinderſchritte über den Flur, 
und Toni hüpfte mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen 
Gesch die dunklen Locken flogen ihr wirr um das erhitzte 

eſicht. 

„Hier iſt's wunderſchön, Onkel“, rief ſie ſtürmiſch, „hier 
gefällt mir's. — Den Hofhund habe ich ſchon ganz zahm ge⸗ 
macht; ich habe ihm mit dem Stocke eins auf die Naſe gegeben, 
daß er heulend in die Hütte gekrochen ift. — Und, da ſieh 
nur — ſie hielt ihm in ihren braunen Händchen ein leuchten⸗ 
des Etwas entgegen, daß ſich bei näherer Betrachtung als ein 
Hühnerei auswies, — das hat mir die Frau des Gärtners 
geſchenkt“. 

Sie job 155 ic el um. 

„Die Stube iſt freilich ſehr häßlich“, fuhr fie fort, „fo 
ſchmutzig, pfui, und das Sopha ichen das — ——. 
Winter ſehen. Wo wirſt Du denn ſchlafen, Onkel?“ 

Die Frage ſchien fie wenig genug zu intereſſir ie 
wandte ſich nach dem Alkoven. : ifun, f 
Ah, da iſt mein Bett“, plauderte fie weiter, jetzt habe 
ich mein eigenes Zimmer. Da hinein darf nun Niemand als 
ich, wenn ich ausgehe, ſtecke ich den Schlüſſel zu mir“. 

Sie war bei dieſen Worten wieder vor den Kandidaten 
getreten und blickte ihn altklug an. 
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einen Lichtbogen von 18 em. Länge. 


ucher Schelmerei, er zog 


dgsſorgen, die ihn 


pprang jubelnd neben dem Kandidaten her 


von der ſparſamen Frau Winter als 


komfortables Lager auf 
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Wie fie vor ihm ſtand, war fie das reizendſte Bild kind⸗ 


ſie zärtlich an ſich. Dieſe Gefühls⸗ 


steigerung behagte ihr indeß keineswegs, fie lenkte ſchleunigſt 


wieder in die Proſa des Lebens ein. 


„Bitte, gieb mir Abendbrot. Mich hungert“. 

Der Alte ſchreckte empor. Da waren ſie wieder, die All⸗ 
nicht zur Ruhe kommen ließen. 

Er ſtand einen Augenblick überlegend, daun faßte er die 
Hand des Kindes. 

„Komm, Toni, wir gehen einkaufen“. 

Das war ein Vorſchlag nach Toni's Geſchmack. Sie 
und wußte bei dem 
nachgiebigen alten Herrn kulinariſche Genüſſe durchzuſetzen, die 
heilloſe Verſchwendung 
ohne weiteres verdammt worden wären. 

Dann dunkelte die Nacht herein, und das wilde Köpfchen 
der Kleinen ſchmiegte ſich endlich ſchlaftrunken in die Kiſſen. 

Der Kandidat ſtand noch rathlos vor ſeiner zerſtörten 
Schlafſtätte. Er hatte ſeit Aufnahme des Kindes dieſem fein 
Bett abgetreten und ſich mit einigen Kiſſen allabendlich ein wenig 
dem Sopha geſchaffen. 

Heute ſchien es unbenüßbar. 

Er fand endlich den Ausweg, ſich in eine von der Zer⸗ 
ſtörung verſchonte Ecke des ehrwürdigen Möbels zu drücken und 
die Beine auf zwei an einander gerüdte Stühle zu legen. 

Trotz des unbequemen Lagers ſank er bald in tiefen Schlaf, 
denn die ungewohnte Arbeit hatte ihn müde gemacht. 

Am nächſten Nachmittage wanderte der Kandidat trüben 
Sinnes der inneren Stadt zu, um eine Dienerin herbeizu⸗ 
ſchaffen. 

Die Magd des Gärtners, welche dem urſprünglichen Plane 
gemäß ſeine Wirthſchaft mit beſorgen ſollte, erwies ſich als träge 
und unbrauchbar. 8 
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Einige hundert Schritte war er gegangen, da ſchwankte 
ein Möbelwagen ihm entgegen. 

Er warf einen gleichgültigen Blick auf den ärmlichen Haus⸗ 
rath. Aber wie ward ihm da plötzlich ſo wunderlich? 

Dieſen ſchnörkelreichen Tiſch mit den vielfach gewundenen 
Beinen kannte er perſönlich, dieſes ſteiflehnige braune Sopha 
nickte ihm freundnachbarlich zu. Und da — wahrhaftig, da kam 
ſie eben um die Ecke, die langjährige Freundin. In der einen 
Hand trug ſie das Vogelbauer, mit der anderen zog ſie den 
widerſpenſtigen Fips am Bande nach ſich. 

Mit wenigen raſchen Sätzen war der Kandidat bei ihr und 
ſchüttelte ihr fo heftig die Hände, daß der Vogel wild gegen 
die Stäbe des Bauers flatterte, und Fips dem unvermutheten 
Angreifer Häffend in die Beine fuhr. 

„Laſſen Sie doch nur los“, ſchalt Frau Winter, „jo 
nehmen Sie doch Rücksicht auf das arme Gethier. Still Lilly 
— willſt Du wohl ruhig ſein, Fips?“ 

Endlich war die Ordnung wieder hergeſtellt, und der kleine 
Zug ſetzte ſich in Bewegung. 

„Nun, wie haben Sie ſich denn eingerichtet, Herr Nachbar?“ 

Die Frage klang ſehr ſpitzig, und der Blick, der ſie be⸗ 
. trieb dem Kandidaten das Roth der Verlegenheit in's 

eſicht. 

„O, verehrteſte Nachbarin“, ſagte er im Tone tie finnerſter 
Ueberzeugung, „Sie ſind mein guter Engel, ich war der Ver⸗ 
zweiflung nahe“. 

Die kleine Frau lächelte recht boshaft. 

„Konnte mir's denken“, erwiderte ſie, „geſchah Ihnen aber 
ganz recht, warum handeln Sie jo eigenmächtig“. 

Das war die Einleitung zu einer Strafpredigt, die mit 
immer wachſender Beredtſamkeit fortgeführt wurde, bis die An⸗ 
kunft beim Garten den Redeſtrom der Eifrigen ein Ziel ſetzte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das eehtefche Licht. 


Im Jahre 1813 ließ der berühmte Davy einen ſtarken 
eleftriichen Strom, wie ihn 2000 Elemente erzeugen, durch zwei 
Drähte gehen, an deren Enden ſich Kohlenſtifte befanden. 
Nähere er dieſe einander bis zur Berührung, dann wurden ſie 
Be aten e Ne wieder bis zu einer gewiſſen Grenze, 
o entſtand der uns bekannte glänzende Lichtbogen. Bei der 
oben angegebenen Zahl von Elementen hatte derſelbe eine Länge 


von 11 cm, Als päter Davy die Kohlenſtifte in eine luftleer 


gepumpte Kapſel mit ſtarken Glaswänden einfügte, erhielt er 
Davy nannte dieſe präch⸗ 
Erſcheinung dem großen Italiener Volta zu Ehren den 


tige 
— Mit Davy's Verſuch 


„Volta'ſchen Lichtbogen“. 


beginnt eine neue Epoche im Beleuchtungsweſen. 
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Kraft beſonders 


Daß das elektriſche Licht ſich vermöge ſeiner großen 
zur Erleuchtung von Fabrikſälen, Leuchtthürmen 
und überhaupt ausgedehnten Räumen eigne, war ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, und viele Verſuche wurden angeſtellt, um zu möglichſt 
günſtigen Reſultaten zu gelangen. Der praktiſchen Durchfüh⸗ 
rung fielen ſich aber zuvörderſt zwei Schwierigkeiten entgegen, 
die erſt nach und nach überwunden werden konnten. 

Die Unterhaltung einer ſo großen Zahl galvaniſcher Ele⸗ 
mente, wie die Erzeugung eines energiſchen Stromes erforderte, 
war ſchwierig und koſtſpielig, und die ſtarke Entwickelung der 
Säure für den menſchlichen Organismus ſchädlich. Sodann 
wurden die Kohlenſtifte ſelbſt im luftleeren Raume bald ver⸗ 
zehrt, und der Lichtbogen erloſch. — Zwei Probleme mußten 
alſo gelöſt werden, wenn das elektriſche Licht praktiſch verwerthet 
werden ſollte. Erſtens die Erzeugung galvaniſcher Ströme von 
großer Stärke auf möglichſt leichte und billige Art und ſodann 
die Konſtruktion einer Lampe, in ber die Entfernung der Kohlen⸗ 
ſpitzen ſtets eine beſtimmte ſei und welche, wenn der Volta'ſche 
Bogen erlöſche, wieder zur Berührung kämen. 

Die Wiſſenſchaft ſollte dem Techniker bald die nöthigen 
Methoden an die Hand geben. Läßt man nämlich durch einen 
Kupferdraht, der um einen Cylinder weichen Eiſens gewickelt iſt, 


einen galvaniſchen Strom gehen, dann erhält dieſe Kombination 
die Fähigkeiten eines Magneten. Eiſen wird angezogen, und 
die Spirale ſtellt ſich von Nord nach Süd ein. Man neant 
ein ſolches Inſtrument einen Elektromagneten. Nähert 
man dagegen einen ſtarken Magneten einer ſolchen Kupferſpirale, 
dann entſtehen in derſelben Ströme, und zwar jedesmal, indem 
man den Magneten nähert oder entfernt, ſolche, die in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung kreiſen. Es iſt dies die Erſcheinung der 
Magneto⸗Induktion. 

Pireire zu Paris war es, der dieſe Erfahrung aus⸗ 
nutzte und im Jahre 1832 die erſtemagnetos⸗elektriſche 
Maſchine erbaute. Sie hat im Weſentlichen folgende Ein⸗ 
richtung: Gegen zwei zu Hufeiſenform vereinigte Drahtſpiralen 
wird ein ſtarker Magnet durch eine Kurbel mit großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit gedreht. Es entſtanden dann Ströme von ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung, die durch eine paſſende mechaniſche 
Vorrichtung, den ſogenannten Konvertator oder Stromwender, 
gleichgerichtet wurden. Zuvörderſt wurde dann die Maſchine 
durch Pireire, Stöhrer und Andere dadurch verbeſſert, daß man 
ſtatt der ſchweren Magnete die Spiralen ſich drehen ließ. 

Die erſte Magnetmaſchine von großer Kapazität wurde 
von der Geſellſchaft l' Alliance erbaut. Sie wurde auf vielen 
Leuchtthürmen aufgeſtellt, z. B. bei Kronſtadt, Odeſſa, am Kap 
Gris Nef bei Calais und an andern Orten. Die größten 
dieſer Maſchinen geben bei voller Kraftentfaltung ein Licht, das 
auf 50 Kilometer, alſo nahezu 7 deutſche Meilen, ſichtbar iſt. 
— Durch unſern berühmten Landsmann Werner Siemens 
wurde 1857 der Anker der Maſchine — die rotirende Draht⸗ 
ſpirale nämlich — in feiner Konſtruktion ſehr verbeſſert und 
vereinfacht. 

Eine Unannehmlichkeit bei allen bisher gebauten Maſchinen 
lag in dem Umſtande, daß die Magnete im Laufe der Zeit 
durch die Erſchütterung und durch gegenfeitige Jufluenz geſchwächt 
wurden. Dem engliſchen Ingenieur Wilde gelang es, mit 
Anwendung des Siemens'ſchen Ankers, die Schwierigkeit theil⸗ 
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weiſe zu überwinden. Die Wilde'ſche Maſchine beſteht aus 
zwei übereinander gebauten Magnetmaſchinen. In der oberen 
kleineren wird durch einen Siemens'ſchen Anker, der zwiſchen 
den Polen einer größeren Anzahl von Hufeiſenmagneten rotirt, 
ein Strom erzeugt und dieſer durch die Windungen eines großen 
Elektromagneten geſendet, zwiſchen deſſen Polen ebenfalls ein 
Siemens ' ſcher Anker gedreht wird. Die Wirkung dieſer Ma⸗ 
ſchinen iſt außerordentlich. 

Indeſſen, neben vielen glänzenden Reſultaten zeigte die 
Wilde'ſche Maſchine auch bald bedeutende Mängel. Durch die 
außerordentlich ſchnelle Rotation der Cylinder erhitzten ſich die⸗ 
ſelben mit der Zeit und verlieren dadurch von ihrer wirkenden 
Kraft. — Einen Strom neun bis zehn Stunden konſtant zu 
erhalten, wie es z. B. für das Licht der Leuchtfeuer verlangt 
wird, war mit der Maſchine nicht zu erreichen. Mit der 
Wilde'ſchen Maſchine war aber in der Elektrotechnik eine Grenze 
erreicht. Zur Eröffnung der neuen Bahnen, auf denen die 
Gegenwart wandelt, bedurfte es neuer Prinzipien. 

Wenden wir uns zu den elektriſchen Lampen. Die erſten 
waren möglichſt einfach konſtrurte; ſie beſtanden aus zwei 
Kohlenſtiften, die durch die menſchliche Hand regulirt wurden. 
Die nächſte Aufgabe der Mechanik war es alſo, automatiſche 
Apparate zu bauen zur Selbſtregulirung der Kohlenſtifte. 

Von einer guten Lampe wird verlangt: 

a. Beim erſten Durchgehen des eleltriſchen Stromes müſſen 
ſich die Kohlenſpitzen berühren; b. nachdem fie glühend ge- 
worden, müſſen ſie ſich bis zu einer beſtimmten, dauernd be⸗ 
ſtehenden Grenze von einander entfernen und endlich e. ſollte 
der Strom plötzlich erlöſchen, ſofort wieder zur Berührung 
kommen. Dem genialen franzöſiſchen Phyſiker Foucault 
gelang die Konſtruktion einer ſolchen Lampe. Dieſes mechaniſche 
Kunſtwerk war in ſeiner Anordnung grundlegend für die meiſten 
ſpäter entſtandenen Konſtrultionen? 

Im Dezember 1866 experimentirte Werner Siemens vor 
mehreren Berliner Gelehrten mit einer kleinen elektriſchen Ma⸗ 
ſchine, die keine Stahlmagnete enthielt. Das neue Prinzip 
ſeiner Maſchine entwickelte er in einem Aufſatze: „Ueber 
die Umwandlung von Arbeitskraft im elek⸗ 
triſchen Strom ohne Anwendung permanenter 
Magnete“, welcher bald darauf der Akademie überreicht 
wurde. Die Siemens ſche Maſchine beſtand aus zwei flachen 
Eiſenkernen, die mit iſolirten Kupferdrähten umwunden waren. 
Au dem einen Ende waren dieſelben durch eine eiſerne Platte 
zu einem Elektromagneten vereinigt. Vorn, wo ein Theil der 
Eiſenkerne frei blieb, war zwiſchen dieſen ein Siemens'ſcher 
Anker eingeführt, der durch eine Dampfmaſchine in ſchnelle 
Rotation 1 75 werden konnte. 

Die Enden der Drähte des Siemens'ſchen Ankers waren 
ſo geſchaltet, daß ſie mit je einem Schenkel des Elektromagneten 
in Verbindung ſtanden. — Hatte man einmal den ſchwachen 
Strom eines galvaniſchen Elementes (Dariell'ſche Säule) durch 
den Elektro⸗Magneten fließen laſſen, ſo blieb in demſelben 
dauernd ein Reſt magnetiſcher Kraft (removenter Magnetismus). 
Rotirte nun der Anker zwiſchen den Polenenden des ſchwachen 
Elektromagneten, dann entſtand bei jeder Umdrehung ein elek⸗ 
triſcher Strom, der vermöge der oben angeführten Schaltung 
wieder in den Elektromagneten einfloß, denſelben verſtärkte und 
dann wieder auf den Anker mit um fo größerer Kraft einwirkte. — 
So induciren ſich Elektromagnet und Anker gegenſeitig und der 
Strom wächſt proportionell der Umdrehungsgeſchwindigkeit des 
Ankers. Wo alſo immer nur Kraft iſt, kann dieſelbe un⸗ 
mittelbar in elektriſche Ströme verwandelt werden. Hierauf 
beruht auch William Siemens' Vorſchlag, die Kraft des Niagara⸗ 
falls in Elektrizität zu verwandeln und die Energie ſpendenden 
Ströme in die Städte zur weiteren Verwendung zu ſenden. 


Franzöſiſche Geſchichtskunde. An der Pariſer Börſe war dieſer 
Tage die unwahre Nachricht vom Tode unſeres Kaiſers verbreitet. Die 
Pariſer Blätter begleiteten die falſche Nachricht mit Nekrologen, in denen 
ſeltſame Daten zu Tage gefördert wurden. Eines dieſer Blätter, der 
„Courrier du Soir“, meint allen Ernſtes, der präſumtive Thronfolger in 
Deutſchland ſei der Prinz Friedrich Karl, der „keinen Anſpruch 
auf die Sympathien Frankreichs“ erheben könne. 

Berechtigter Egoismus. Bei einem Feſteſſen, deſſen Theilnehmer 
meiſt aus Muſikern und Komponiſten beſtanden, erhob ſich einer der Letzteren 
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bewährt. 


Mit der Entdeckung des „‚„ynamiſchen Prinzips“ 
und die Erbauung der „dynamiſchen Maſchine“ 


durch Siemens beginnt eine neue Epoche in der Anwendung 
der Elektrizität und vorzüglich in der elektriſchen Beleuchtung. — 


Eine Reihe hervgrragender Erfinder, unter denen neben Siemens 


beſonders Gramme und Ediſon zu nennen ſind, bedienten 
ſich des neuen Prinzips bei ihren Konſtruktionen. Es würde 
zu weit führen, alle die verſchiedenen Anwendungen ſchildern zu 


wollen, welche die genannten Techniker ihren Maſchinen gaben. 
Beſonders war es der Anker, als der wichtigſte Theil der Ma⸗ 
ſchine, der vielfache Aenderungen erlitt. — Sie ſind die Kraft⸗ 


quellen, welche die elektriſchen Ströme liefern. Wenden wir uns 
Die Foucault'ſche Lampe 
wurde ſchon genannt, die ſich zur Beleuchtung großer Räume ſo 
außerordentlich eignet. Sollte aber das elektriſche Licht wirklich 
praktiſche Verwerthung finden und z. B. in die Konkurrenz mit 


nun wieder zu den Lichtregulatoren. 


dem Gaslicht eintreten, dann mußte es vor Allem möglich fein, 
den elektriſchen Lichtbogen zu theilen, d. h. eine große Menge 
kleiner Lampen, unabhängig von einander, in denſelben Strom⸗ 
kreis einzufügen. 


Die Verſuche wurden gemacht, aber das Reſultat war mög⸗ 


lichſt ungünſtig. Erloſch zufällig eine der Lampen, dann ver⸗ 
ſagten alle; und als man ſpäter eine Nebenleitung anbrachte, 
durch welche der Strom die Lampe umfließen konnte, wenn ſie 
ihren Dienſt kündigte, dann wurde die Leuchtkraft der übrigen 
Lampen unkonſtant und der Lichtbogen flackernd. 

Erſt in neueſter Zeit iſt es dem Ober⸗Ingenieur der Firma 
Siemens u. Halske, v. Hefner⸗Alteneck, gelungen, eine 
Lampe zu konſtruiren, die ohne jede Federwirkung einzig und 
allein durch den galvaniſchen Strom regulirt wird und die Thei⸗ 
lung des elektriſchen Lichtes erlaubt. Der Erfolg der Lampe iſt 
ein ſehr guter geweſen, und bei genügender Kraft der Maſchine 
können bis 20 Lampen in einem Stromkreis eingeſchaltet wer⸗ 
den. — Die v. Hefner ſche „Differentiallampe“ erfreut ſich 
ſchon einer weiten Verbreitung. In Berlin iſt der Anhaltiſche 
Bahnhof ſeit geraumer Zeit mit ihnen erleuchtet. 

Durch den ruſſiſchen Ingenieur⸗Offizier Paul Jablo ch⸗ 
kow wurde 1876 ein neues Mittel geboten, das Anfangs 
geeignet ſchien, die koſtſpieligen Lampen zu verdrängen. 0 

Die „Jablochkow'ſchen Kerzen“ beſtehen aus 
zwei Kohlenſtiften, die durch eine iſolirende Gipsſchicht getrennt 
ſind. Durch ein Graphitblättchen ſind die Kohlenenden mit 
einander verbunden. Tritt der Strom in die Stifte ein, dann 
ſchmilzt die iſolirende Schicht und die Kohlen brennen regel⸗ 
mäßig herunter. In eine Milchglasglocke eingefügt geben die 
Kerzen ein angenehmes Licht. Sie haben weite Verbreitung ge⸗ 
funden. Allerdings iſt auch hier der Uebelſtand, daß alle 
Kerzen erlöſchen, wenn die Leitung bei einer geſtört iſt. 

Es ſollte endlich auch ein Mittel gefunden werden, kleinſte 


Lichtſtärken von der Intenſität einer Petroleumlampe oder einer 


einfachen Gasflamme auf elektriſchem Wege zu erhalten. 

Ediſon, der große amerikaniſche Erfinder zu Menlo⸗ 
Park, gelangte nach vielen mühſamen Verſuchen zur Konſtruktion 
der „Glühlicht⸗Lampe“. In einer möglichſt luftleer ge⸗ 
pumpten Glasglocke befindet ſich ein äußerſt feiner Kohlenfaden, 
meiſtens von Hufeiſenform, durch welchen der galvaniſche Strom 
geleitet wird. 5 

Der Faden wird weißglühend und verbreitet ſodann ein 
mildes angenehmes Licht. 

Als nach dem Wiener Theaterbrande die Aufgabe ſich 
ſtellte, eine möglichſt ungefährliche Beleuchtung zu ſchaffen, 
wurden die „Glühlicht⸗Lampen“ in Vorſchlag gebracht. — In 
vielen Theatern ſind ſie bereits eingeführt und haben ſich gut 


mit ſeinem Glaſe und rief: „Mozart ſoll leben!“ — „Laſſen Sie uns lieber 
unjere Geſundheit trinken“, fiel ihm ein Anderer in's Wort, — „Mozart 
wird ſchon leben, und wahrſcheinlich länger, als wir Alle zuſammen!“ 


Guter Rath. „Wie habe ick mir wol in feine Geſellſchaften zu be⸗ 
nehmen?“ fragte ein Hausknecht, der ein Achtel vom großen Looſe ge⸗ 
wonnen hatte und nun den Noblen herauskehren wollte, ſeinen bisherigen 
Herrn. — „Zieh' einen ſchwarzen Frack an, und halte das Maul!“ ant⸗ 
wortete dieſer. 
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